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 ■Empowering Interactions

Wim Blockmans, André holenstein, Jon 
Mathieu (hrsg. in Zusammenarbeit mit 
Daniel schläppi), empowering interactions. 
Political cultures and the emergence of the 
state in europe 1300–1900, Farnham/sur-
rey (Ashgate) 2009, 338 s., 65,00 ₤

Eine Vielzahl neuerer historischer Studien 
begreift Herrschaft als kommunikative 
Beziehung zwischen zentralen Behörden 
und lokalen Gesellschaften oder allgemeiner 
zwischen Akteuren unterschiedlicher hier-
archischer Position. Dieser Ansatz wurde 
2005 auf einer Konferenz zum Thema state-
building from Below diskutiert und zur 
Grundlage für einen Sammelband, der nicht 
nur zum Überdenken der Frage anregt, 
inwieweit Top-down- oder Bottom-up-Pro-
zesse die Geschichte des europäischen Staates 
bestimmten, sondern auch  – so das erklärte 
Ziel der Herausgeber – neue Perspektiven für 
das Verständnis von Staat überhaupt eröffnen 
soll. Einer forschungsgeschichtlichen und 
konzeptionellen Einleitung folgen 17 Fallstu-
dien zu verschiedenen Regionen von Russ-
land bis Spanien und einer Vielzahl von Zeit-
räumen vom 12. bis zum 19. Jahrhundert. Den 
Abschluss bilden sechs forschungsgeschichtli-
che und konzeptionelle Kommentare.

Die von André Holenstein verfasste Einlei-
tung konzentriert sich auf die Formenvielfalt 
frühmoderner Staatswesen, die  – so Holen-
stein – im Unterschied zum modernen Staat 
des 19. Jahrhunderts durch eine Vielzahl kon-
kurrierender Machtzentren und nicht durch 
eine zentrale Staatsgewalt gekennzeichnet 
seien. Zwar gehe Staatsbildung mit einem 
langfristigen Prozess der politischen Macht-
zunahme an der fürstlichen oder aristokra-
tischen Spitze frühmoderner Gesellschaften 
einher, aber dieser sei nicht unbedingt mit 
einem Machtverlust ständischer, kommu-
naler und anderer lokaler Konkurrenten der 
Zentrale verbunden. Vielmehr bedinge sich 
die Ausweitung von Gestaltungsspielräumen 
des Zentrums und der Peripherie, so dass 

beide Seiten als Initiatoren und Nutznießer 
des Ausbaus institutionalisierter und zent-
ralisierter Machtausübung zu untersuchen 
seien. Dazu bringt Holenstein das am besten 
wohl mit »Machtbildung durch Interaktio-
nen« zu übersetzende und für den Band Titel 
gebende Konzept von »Empowering Interac-
tions« in Vorschlag. Den Vorzug gegenüber 
dem in der neueren deutschen Forschung 
häufig verwendeten Konzept des »Aushan-
delns« sieht Holenstein darin, dass der Fokus 
von vornherein auf nicht intendierte Ergeb-
nisse der Kommunikation von Akteuren 
unterschiedlicher hierarchischer Position 
gerichtet werde.

Die Konzentration auf die Entwicklung 
frühmoderner Staaten, die – wie Holenstein 
betont – nicht als proto-modern verstanden 
werden sollten, lässt es weitgehend offen, in 
welche Beziehung die mit Hilfe von empow-
ering interactions als statebuilding untersuch-
ten Formen der politischen Organisation zur 
Herausbildung des modernen, zentralisier-
ten und bürokratischen (Natio nal-)Staates 
zu setzen sind – als Voraussetzung, Begleit-
erscheinung, Hintergrund oder Gegenmo-
dell. Dem Verzicht auf die Vorannahme 
einer eindeutigen Richtung von Staatsbil-
dungsprozessen entspricht die zunächst 
etwas irritierende Gliederung der vorgestell-
ten Fallstudien nach formal geographischen 
und erst nachgeordnet chronologischen 
Kriterien. Aber gerade die Irritation kann 
Leserinnen und Leser dazu anregen, jenseits 
einer vorgegebenen Ordnung Verbindungen 
zwischen weit entfernten Untersuchungszei-
ten und -räumen zu ziehen. Einige Beispiele 
seien herausgegriffen.

Bertrand Forcalez untersucht lokale Kon-
flikte in Landstädten der Umgebung Roms. 
Er stellt für die zweite Hälfte des 17.  Jahr-
hunderts eine wachsende Inanspruchnah-
me zentraler Institutionen des Papststaates 
und eine dementsprechende Veränderung 
der Argumentation fest: eine zunehmende 
Berufung auf staatliche Normen durch die 
Akteure. Auch die aufgrund der geogra-
phischen Gliederung sich anschließende 
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Studie von Caroline Castiglione zu einer 
Grundherrschaft in derselben Region am 
Ende des 18.  Jahrhunderts verdeutlicht die 
Wechselwirkung von Bemühungen um herr-
schaftliche Konfliktregulierung und deren 
Inanspruchnahme durch lokale Akteure. Al-
lerdings führte in ihrem Fallbeispiel die Kri-
tik von Dorfbewohnern an der die Grund-
herrschaft innehabenden Familie dazu, dass 
sich die Grundherrin um Herrschaftsstabi-
lisierung durch demonstrative Frömmigkeit 
und Mildtätigkeit bemühte. So entstand 
eine Form des religiösen Paternalismus, der 
sich in umfangreicher Verwaltung von Pe-
titionen und in der Folge in Abmilderung 
gesetzlich vorgeschriebener Strafen sowie au-
ßergerichtlichen Lösungen von Konflikten 
niederschlug. Initiativen von unten konnten 
folglich wie im Beispiel von Forcalez zur 
Stärkung zentralstaatlicher Institutionen 
beitragen, ebenso aber religiöse und paterna-
listische Ordnungen hervorbringen.

Geradezu paradigmatisch für den Aufbau 
staatlicher Institutionen durch Initiativen 
»von unten« sind die Ergebnisse der Untersu-
chungen von Mats Hallenberg, Randolph C. 
Head und Niels Grüne. Hallenberg analysiert 
die Auseinandersetzungen um die Besteue-
rung in Schweden während des 17. Jahrhun-
derts. Er zeigt, dass Widerstand von Bauern 
gegen Steuerverpachtungen und ihre im 
Reichstag vorgetragenen Forderungen nach 
staatlicher Steuererhebung zum Aufbau einer 
hierarchischen Steuerverwaltung führten. 
Head verdeutlicht für Thurgau und Grau-
bünden zwischen dem 16.  und 17.  Jahrhun-
dert, wie ursprünglich situationsgebundene 
politische Verträge durch veränderte Les-
arten zum zentralen Referenzpunkt lokaler 
Akteure in kommunalen Auseinandersetzun-
gen aufstiegen und erst dadurch die Autorität 
von Grundgesetzen erlangten. Der Beitrag 
von Grüne zur Durchsetzung der Gemein-
heitsteilungen in der Rheinpfalz während der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigt den 
Einfluss lokaler Akteure in den Dorfgemein-
den auf die Durchsetzung staatlicher Gestal-
tungshoheit. Allerdings verweist Grüne dar-

auf, dass die Zusammenarbeit von Bürokratie 
und Gemeindemitgliedern temporär blieb 
und vor allem durch innergemeindliche Inte-
ressengegensätze bedingt war. Der Befund, 
dass ein staatsbildendes Zusammenwirken 
»von oben und unten« zumeist gegen dritte 
Akteure »dazwischen« gerichtet war, klingt 
in anderen Beiträgen ebenso an, auch wenn 
er zumeist nicht in den Mittelpunkt der 
Überlegungen gestellt wird.

Die Komplexität der Wechselwirkun-
gen zwischen Gestaltungsansprüchen des 
Machtzentrums und Einflussnahme der 
lokalen Akteure wird unter anderem in 
den Studien von Simon Teuscher, Sandro 
Guzzi-Heeb und Arndt Brennecke deutlich. 
Teuscher untersucht für das Spätmittelalter 
die Inanspruchnahme der Ratsversamm-
lung von Bern durch Einwohner der zum 
Berner Territorium gehörenden Stadt Thun, 
um lokale und persönliche Konflikte unter 
Umgehung des zuständigen Landvogts zu 
lösen. Er zeigt, dass die zunehmende Ein-
flussnahme des Rats auf die lokale Verwal-
tung nicht direkt zur Entstehung instituti-
oneller Verwaltungsformen führte, sondern 
zunächst veränderte Familien-, Patronage- 
und Marktbeziehungen abbildete. Auch 
nach der formalen Durchsetzung staatlicher 
Ordnung blieb die Bedeutung nichtinsti-
tutioneller Organisationsformen erhalten, 
wie Guzzi-Heeb am Beispiel der breiten 
gesellschaftlichen Unterstützung eines Fäl-
schers im Valais während der 70er Jahre des 
19.  Jahrhunderts verdeutlicht. Der Beitrag 
von Brennecke ist ebenfalls der Konkurrenz 
zwischen institutionellen und persönlichen 
Vertrauensbeziehungen gewidmet. Er führt 
anhand der spanischen Kolonialverwaltung 
aus, dass institutionell geregelte Wissens-
generierung über die Peripherie außerinsti-
tutionell übermittelte Informationen nicht 
ersetzen konnte, da gerade die neu geschaf-
fenen Institutionen im Verdacht standen, 
zur Durchsetzung von Sonderinteressen der 
an ihnen beteiligten Akteure zu dienen.

In der gemeinsamen Betrachtung der 
Beiträge wird deutlich, wie unterschiedlich 
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